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    Vorwort


    Dieser Roman spielt im Ersten Weltkrieg, er schildert eine gemeinsame Militärmission der damaligen Bündnispartner Türkei und Deutschland im Nahen Osten, die das Taurusgebirge – auf dem Wege nach Mosul, im heutigen Irak – weitab von vorhandenen Straßen durchquert.


    Während die türkische Truppe eine rein militärische Formation darstellt, setzt sich ein Teil der deutschen Kompanie aus Personen im Geheimauftrag des Deutschen Reiches mit unterschiedlichsten militärischen Dienstgraden zusammen, die vielfältigen Aufgaben als Wissenschaftler, Geologen, Kartografen nachgehen, um vom Taurusgebirge, dem kurdischen Land und von Mesopotamien militärische Karten zu erstellen und Bodenschätze zu ergründen, welche der deutschen Industrie und dem Kaiserreich einmal dienlich sein könnten.


    Der britischen Geheimdienstzentrale in Kairo war dieses außergewöhnliche Unternehmen nicht entgangen und wurde von einem erstklassigen Spion unterwandert.


    Eine authentische Figur in diesem Roman ist Unteroffizier Max Pretzsch aus Sachsen, der als Freiwilliger seine Dienstzeit im Türkischen Reich bis über das Kriegsende 1918 hinaus ableistete, an verschiedensten Kampfhandlungen in Mesopotamien – im heutigen Irak – teilnahm und während seines Aufenthaltes von den Dardanellen über Konstantinopel bis nach Mosul und Bagdad zahlreiches Fotomaterial zusammentrug. Ebenso authentisch sind die abgebildeten Dokumente und historischen Gegenstände.


    Die tatsächlichen Erlebnisse in Konstantinopel und Mesopotamien, mit Beduinen und Arabern, das mit Schlüter vergrabene Gold, basieren auf mündlichen Überlieferungen von Max Pretzsch.


    Alle anderen im Roman vorkommenden Personen und Handlungen sind frei erfunden.


    Die Handlung schildert sehr plastisch die harten Kämpfe der Deutsch-türkischen Militärmission mit den einfachen, kurdischen Bergvölkern, das Wirken des noch jungen, aber schon ausgedehnten britischen Spionagenetzes von Marokko bis Bulgarien, aber besonders schildert sie im Türkischen Reich das brutale Vorgehen einzelner türkischer und englischer Militärs und die unberechenbaren Begegnungen mit den ständig in Blutfehde lebenden Stämmen der Beduinen und Kurden.

  


  
    1.


    „Mein Gott, habe ich mich überfressen!“


    Mit diesen fast schon zu laut ausgesprochenen Worten versuchte Bruno Max Pretzsch, Unteroffizier des Kaiserlich Deutschen Heeres und Mitglied der deutschen Militärmission im Nahen Osten, sich auf dem harten und steinigen Boden einigermaßen bequem hinzulegen und Schlaf zu finden.


    Diese Militärmission stand ab Oktober 1915 unter dem Kommando des Generalfeldmarschalls Wilhelm Leopold Colmar Freiherr von der Goltz Pascha, des Oberbefehlshabers der 6. Osmanischen Armee, der Irakarmee.


    Diesen nur zu verständlichen, aber leider völlig sinnlosen Versuch nach Schlaf hatten seine einhundertachtzehn Kameraden mit Sicherheit schon mehrfach unternommen. Ihr Kommandeur, Kompanieführer Oberleutnant Friedrich Anton von Werner, lag auf einem Feldbett. Aber das neidete ihm niemand, denn dieser junge preußische Offizier war auf dem Marsch schwer erkrankt und der sonst so tüchtige Feldscher der Truppe konnte einfach nicht helfen.


    Sie lagen auf einem leicht abschüssigen Hang unter einer riesigen überhängenden Felswand. Mitten im Taurusgebirge. Mitten in Anatolien. Mitten im wilden Kurdistan.


    Ihre Gewehre lagen schussbereit an ihrer Körperseite geschützt unter einer Decke, damit dieser ständig säuselnde kalte Nachtwind sie nicht zusanden konnte. Gegen die noch kälteren, eisigen Fallwinde war man jedoch machtlos. Und sich daran gewöhnen konnte man erst recht nicht. Aber man konnte ab einem gewissen Erschöpfungsgrad einschlafen, und den hatte wohl jeder erreicht. Denn Schlaf hatten alle bitter nötig. Ausgelaugt, durchfroren, tagsüber durchglüht von der Sonne, dehydriert, wie sie alle waren.


    Die Kameraden schienen alle zu schlafen. Nur Max fand keinen Schlaf. Was war heute aber auch alles passiert! Musste er das alles wieder vor sich sehen?


    Das wollte er eigentlich gar nicht, denn jetzt störte ihn nichts, was er sonst so verflucht hatte. Nicht die fremden pfannkuchengroßen Riesensterne. Nicht der wagenradgroße, wahrhaft silberhelle Vollmond, der es ermöglichte, dass man auf drei Meter Entfernung noch jeden Grashalm einzeln sah, bei dessen Schein man sogar lesen konnte.


    Sie selbst lagen als kompakte Kolonne im Schatten dieser Felswand und konnten somit von oben nicht überrumpelt werden. Links und rechts ihres Lagers standen zwei schussbereite MG Maxim, die den gesamten Hang bis zum Fluss und auch die Gegenseite voll beherrschen würden. Ein Nachtangriff von unten den Hang hinauf wäre für jeden Feind glatter Selbstmord gewesen.


    Max lag in halb sitzender Stellung mit Blick den Hang hinunter. Er war müde und zerschlagen. Er war überwältigt vom Tage. So vieles war geschehen! Mehr als er gedanklich fassen konnte.


    


    Aber eines war eben auch wahr – er und seine Kameraden waren restlos gesättigt! Und nicht bloß das, es war noch so Einiges übrig, und wenn man das noch irgendwie strecken würde, reichte es noch ein bisschen weiter. Wenigstens für die Deutschen! Wie die Türken mit dem Essen verfahren würden, wusste er nicht. Das war auch nicht seine Sache. Die waren so anders. So fremd. So orientalisch! Und Rat nahmen sie nur selten an. Wenn sie aber schlichten Rat geben könnten, taten sie sich sehr schwer damit.


    Allesamt waren sie, die Deutschen, Spezialisten; Festungs-, Sturm- und Sprengpioniere, Feuerwerker, Sappeure, Mineure, Kartografen, Geologen – und noch Leute, von deren Fachbereichen hier noch kein Mensch gehört hatte oder hören durfte. Die Kompanie der Deutschen bestand aus drei Zügen, aus hundertneunzehn deutschen Soldaten, den Kompanieführer eingerechnet.


    


    Der türkische Teil der Kolonne bestand aus knapp zweihundert Soldaten der Osmanischen Armee jeden Alters und jeder Nationalität, die das gigantische osmanische Imperium zu bieten hatte. Wie viele Völker und Stämme hier vertreten waren, wusste niemand zu sagen. Dazu kam, dass diese mehrsprachige Truppe so bunt bewaffnet war, dass einem die Augen übergehen konnten. Wie viele Lasttiere es in der Kolonne gab, wussten nur die Deutschen für den deutschen Teil der Kolonne zu sagen.


    Dazu kam türkischerseits eine Schaf- und Ziegenherde als lebensnotwendiger, mitlaufender Nachschub an Essbarem, wo die Deutschen zahlenmäßig keinen Einblick hatten. Diese Tiere wurden seit Anbeginn der Mission mitgetrieben. Geschlachtet werden durften sie nicht. Noch nicht. Sie waren die Eiserne Reserve für den allergrößten Notfall. Die Tiere wurden von den Türken täglich gezählt, und Verluste mussten gemeldet und belegt werden.


    Sollte ein Feldzug über Jahre gehen – die Vergangenheit hatte es bewiesen – hatte die Truppe durch die sich vermehrenden Tiere immer Fleisch zum Essen. Wenigstens traf das auf die Führung zu. Illegale Schlachtungen kamen aber trotzdem vor. Die Strafe dafür war barbarisch.


    Es gab aber auch Fälle, wo der Hirte eine ganze Tiergruppe an sich gewöhnt hatte – und Hirt und Herde waren über Nacht verschwunden. Das traf besonders im Gebirge zu, wo es flache Bäche und Wasserläufe gab. Die an sich anspruchslosen Tiere waren dann auf steinigem Boden nur schwer aufzufinden. Wurde aber ein solcher Hirte wieder ergriffen, hatte er allen Grund, um seinen Tod zu betteln.


    Es waren wohl auch gegen einhundert Begleiter nichtmilitärischer Natur in der türkischen Kolonne. Köche, Schmiede, Ärzte für Mensch und Tier, wobei die Tiere eindeutig das Prä hatten. Wasserträger, Futtermacher, auch Schneider und Sattler, Korb- und Sandalenmacher sowie Messerschleifer vervollständigten das Bild. Sie alle aber mussten essen und trinken. Das Rückgrat dieser wahrhaft bunten Truppe bildete eine Gruppe von fünfzig türkischen regulären Soldaten. Deren Versorgung war wirklich gesichert. Sie waren echt harte und disziplinierte Soldaten. Unbestechlich und im orientalischen Sinne korrekt.


    Sie waren Ordner, Feldgendarmen und notfalls auch Exekutoren. Das heißt, geprügelt wurde jeden Tag. Angeführt wurde der türkische Teil der Kolonne von dem riesenhaften, menschenverachtenden Kaimakam – also Oberst – Murad Bey. Vertrauter, Adlatus und inoffizieller Adjutant des Murad Bey war Maimandi Chan. Maimandi Chan war nur mit einem Dolch und einem jahrhundertealten Jatagan bewaffnet. Mehr brauchte er nicht.


    Wer Maimandi Chan gesehen hatte, hatte den Tod gesehen. Er war genauso ein Verbrecher wie sein Chef, trug eine dreiste Unverschämtheit zur Schau und war gegenüber menschlichem Leid absolut gleichgültig. In ihrer zuverlässigen Grausamkeit waren sie einander gleich wert. Gleichzeitig zeichnete sie allergrößter soldatischer Mut und ihre völlige Hingabe an ihre Sache aus.


    Von den Sachsen in der Kompanie wurde Maimandi Chan wegen seiner vielen waagerechten Falten im Gesicht Knietschfresse genannt.


    Der Grenadier Ritschel aus der Berliner Gegend hatte vor längerer Zeit seine Meinung zu den beiden türkischen Führern gesagt:


    „Der Häuptling von det Janze hier, ick meene nich unsan Chef, wa, det is een Verbrecher, wie et keen zweeten jibt. Un seine rechte Hand ooch. Wer die beeden umlejen will, na jute Nacht. Een Feichling darf dit nich sein. Aba um die zweeje abzumurksen, brauchste ein paar janze Kerle schon dazu. Bloß eens is ooch klar, wa, die beeden sterm nich int Bette. Det is schon ma amtlich, wa.“


    Das war Ritschel. Auch später nur noch Krawulke genannt. Warum, wusste keiner. Zum Glück gab es nur über den türkischen Dolmetscher Selim Kontakt mit der türkischen Führung.


    Aber Max wollte jetzt gar nicht an diese unerfreulichen Gesellen denken. Dafür war er viel zu satt und zu vollgefressen, selten einmal – wie alle hier nach längerer Zeit.


    Und das verdankten sie alle ihm, dem Unteroffizier und Tschauschen Bruno Max Pretzsch.


    Ja, so war es heute gewesen. Max erinnerte sich in aller Deutlichkeit.


    Die morgendliche Lagerroutine war noch gar nicht ganz abgewickelt. Da traf sich Max mit seinen heutigen türkischen Voraustruppkameraden. Bei den Deutschen ging es, wenn möglich, nach einem eigenen Plan. Bei den Türken ging mit, wer da wollte, konnte, musste, oder wer sich da die Gegend angucken wollte, falls er zu desertieren gedachte. Dieser Programmpunkt bestand allerdings bei der unglaublich harten Kerntruppe der Türken nicht. Der zollte Max und auch allen anderen allerhöchsten soldatischen Respekt.


    Heute musste Max ein wenig warten. Seine zwei Begleiter Ritschel und Bach waren schon langsam verärgert. Ritschel – also Krawulke, gab bereits seine wie immer ungefragte Prognose für den Tag.


    „Det kann wat wern! Wer später kommt, kann früher jehn. Passt uff Männer, heute passiert wat Verrücktet.“


    Darauf legte aber hier niemand Wert. Bach knurrte in aller Freundschaft: „Krawulke halts Maul!“


    Plötzlich lachte Max laut auf. Kemal! Schon wieder? Der junge türkische Truppführer Kemal lachte und winkte schon von Weitem. Seine zwei Begleiter stampften ihm verdrossen hinterher. Max mochte Kemal sehr. Kemal wiederum schätzte und verehrte Max über alle Maßen. Noch mehr aber dessen Zeiss-Feldstecher. Davon gab es aber nur drei in der Kolonne. Und alle gehörten den Deutschen, in jedem Zug gab es einen.


    Das war für Kemal ein Ärgernis. Er hatte Max bereits mehrmals gebeten, wenn der sich in Deckung warf, auf den Feldstecher besser aufzupassen. Mit Worten, Händen und Füßen hatte er klarzumachen versucht, Max einzureden, dass er auf dem Marsch das so heiß begehrte Stück doch besser auf dem Rücken tragen sollte. Denn er ging davon aus, dass ein tapferer Mann – und Max war ein solcher – die Kugel in die Brust bekommt und dann ohne Leid und Schmerz stirbt.


    Dass Max im Gebirgskrieg die tödliche Kugel eher in den Rücken bekommen könnte, darauf kam er nicht. Außerdem könnte er, Kemal, den Feldstecher immer bewundern und hätte ihn im Auge, wenn er auf Maxens Rücken hing. Kemal war ein Spaßvogel und lachte gern. Seine Begleiter, Jussuf, und der sehr kleine kindhafte Bülent betrachteten ihn aber mit Scheu. Wegen seiner Fähigkeit, barfuß im Gebirge in unglaublicher Geschwindigkeit unhörbar einen Posten zu beschleichen und auszuschalten. Man nannte ihn in der türkischen Truppe den ›Dschingiwi‹, den Dämon. Dennoch gehörte Kemal nicht zur türkischen Kerntruppe. Und Jussuf und Bülent sowieso nicht.


    Max lachte, salutierte und machte eine kleine Verbeugung. Alles das wurde von Kemal exakt nachgemacht. Seine Begleiter gaben sich auch ehrlich Mühe mitzuhalten. Der kleine Bülent wollte besonders gut sein und mit vor Eifer und Ernst steinernem Gesicht versuchte er, sogar das Gewehr zu präsentieren. Ein französisches Gewehr von Lebel, welches genau so lang war wie er selbst. Die Waffe rutschte ihm nach unten und knallte ihm auf den Spann seiner ledernen Sandale. Die Deutschen taten, als wenn nichts gewesen war und Kemal gab dem Jungen seine Waffe zurück. Das, was er sagte, klang aber nicht unfreundlich. Dazu hatte Kemal auch keinen Grund, denn er hatte bereits gesehen, dass Max den Feldstecher dabei hatte. Krawulke klopfte dem kleinen Kerl auf die Schulter und sagte:


    „Lass ma meen Kleener. Die Faxen kannste dir sparen. Dass se dir aber ooch mit die Vogelflinte losjeschickt ham. Aber wenn de über ne Schlucht musst, leejste dat Ding quer un hangelst rüber.“


    Bülent lauschte mit weit aufgerissenen Augen auf das, was der Alman zu ihm sagte und nickte eifrig. Nun grinsten die drei Deutschen aber doch.


    


    Nun aber ging es wieder los. Ziel – eine Handbreit links von der Stelle, wo die Sonne aufging. Dorthin, wo Mosul liegen musste. Kemal führte. Jetzt war er nur noch der Dämon. Wie oft hatten sie schon vor Schluchten gestanden, Steinlawinen umgangen und, und, und. Und doch ging es vorwärts in Richtung Osten. Kemal blickte vor allem auf den Boden. War hier schon einmal eines Menschen Fuß gegangen? Waren sie bereits überflügelt? Beobachtet? Max betrachtete sehr aufmerksam die Berge, die Hänge und dann stimmten sie sich kurz ab und weiter ging es. Nach einer gewissen Zeit gingen ein Türke und ein Deutscher zurück und holten die Kolonne nach. So ging das Meter für Meter. Stück für Stück des Weges.


    Wenn eine Feindberührung zu befürchten war, sollten dann die zwei anderen Soldaten losgeschickt werden, um die Kolonne anzuhalten und Soldaten nach vorn zu holen. Die zwei Führer hatten vorn auszuhalten und zu beobachten. Und nach Möglichkeit zu überleben. Der ewig klar formulierende Krawulke hatte das einmal so auszudrücken gewusst:


    „Det is dann imma die Stelle, wo det Berufsrisiko anfang tut, wa.“


    Max blickte durch sein Glas in die Runde mit dem Wissen, dass es in der Natur keine ganz und gar geraden Linien gibt. Sollte es aber solche Linien gerader Natur im Gebirge geben, dann ist das immer ein Gewehrlauf oder sein Schatten. Plötzlich stockte ihm der Atem. Der aufmerksame Kemal sah sofort zu ihm hinüber.


    Max sah auf einem grünen Berghang eine überraschend große Herde von Wild. Waren es Wildschafe, Wildziegen, Steinböcke oder Mufflons? Bei einer Herde Haustiere wären Hirten oder Hütehunde zu sehen und die Herde wäre mit Sicherheit buntscheckiger gewesen. Hinter der Herde stieg leichter Nebel auf. Weißer Nebel, der in einer halben Stunde nicht mehr zu sehen sein würde. Dort floss ein nicht ganz so kalter Bach. Oder ein Flüsschen. Und so wie die Landschaft war, musste er sich tief und senkrecht in die Berge eingeschnitten haben. Max wurde ganz schwindlig.


    Das war doch nicht möglich! Ausreichend Wild für alle! Sich einmal wieder richtig satt essen können! Das war … Aber erst musste man das Wild haben! Kemal, der mit dem Zeissglas auch umzugehen verstand, hatte wohl ziemlich die gleichen Gedanken. Hier war kein Terdschuman – kein Übersetzer nötig.


    Max ging zu Ritschel und stellte fest, dass ihm Kemal unhörbar gefolgt war. Kemal sagte gar nichts, aber Max sprach zu Ritschel:


    „Los, Krawulke, zurück zum Oberleutnant, der soll wenigstens siebzig Mann schicken. Mit Tüchern und Decken. Hier ist eine große Wildherde. Die grast an einem Abhang. Wie alles aussieht, steht die Herde mit dem Rücken zu einer Schlucht. Wir jagen dann die Viecher über die Kante und lesen sie dann unten auf. Verklickere das auch dem Selim. Vielleicht kann der noch ein paar Türken loseisen zum Schlachten nach ihrer moslemischen Art und Weise. Sonst wollen die das Fleisch nicht. Und das sollen sie nun wirklich. Wir wissen doch alle, wie beschissen es denen geht. Ab jetzt!“


    Ritschel nickte und griff sich den völlig überraschten Jussuf mit den Worten:


    „Wat denn, wat denn, Jupp, haste nischt zu tun?“


    Da gurgelte Kemal:


    „Mustafa Tschausch“, und zeigte auf sich und dann auf Ritschel und dann in Richtung Kolonne. Max nickte. Das war noch besser. Das ging noch schneller. Jetzt musste Max aber doch lachen. Armer Krawulke! Kemal würde als ewig hungriger Dämon über den steinigen Boden nur so fliegen. Wenn der wackere Krawulke in seinen Knobelbechern mit ihm Schritt halten wollte, müsste er genauso schnell sein, wie sein ewig großes Maul! Denn dass Kemal und alle anderen Hunger hatten, stand fest.


    Max, Bruno Max Pretzsch, Jahrgang 1894, waschechter Sachse, stammte aus Schmiedeberg im Erzgebirge. Keine dreißig Kilometer südlich von Dresden. Als Kind hatte er immer den Wald geliebt, er liebte ihn auch heute noch. Und er wusste so vieles vom Erzgebirge, vom Bergbau, von den Metallhütten und der Schmiedekunst. Natürlich auch von den Tieren des sächsischen Waldes. Über die Tiere des Taurusgebirges hatte ihn Selim aufgeklärt.


    Wenn nämlich eine Gruppe Tiere und Menschen längere Zeit im Gebirge sind, ist es nur eine Frage der Zeit, bis der erste Geier über ihnen schwebt. Als Kontakthalter, als Kundschafter. Später finden sich dann mehr Geier ein, wenn die Gruppe noch besteht. Auch wussten die Geier, dass Todesfälle immer möglich waren. Wenn aber die Geierschar an einem Punkt verweilte, oder als geschlossene Gruppe mit zog, hatten auch die Wölfe bald Kenntnis davon. Die kamen dann immer gleich im Verband und behielten die Lage, die Beute und die Geier im Auge.


    Gegen Tiere wurde dann von den Wölfen immer operativ am Tage oder in der Nacht die Gruppe angegriffen. Deren Rudeltaktik ist sehr effektiv, und so fiel für die Geier immer genügend ab. Vom Erscheinen des ersten Geiers bis zum Wolfsangriff konnte ein halber Tag schon völlig ausreichen. Vor den Menschen hielte sie sich aber zurück.


    Max begann zu rechnen. In einer viertel Stunde sind die Jungs hier. Wenigstens eine weitere Viertelstunde vergeht, dann sind sie bei der Herde. Mindestens eine weitere halbe Stunde brauchen sie, um den Treiberring zu bilden, und da müssen sie auf dem Hang sein und die Herde überstiegen haben, gegen den Wind von der Herde aus gesehen! Sonst würde sie Witterung bekommen, und die Herde wäre weg. In der Zwischenzeit durfte die Herde aber nicht weitergezogen sein. Und dann musste in der Nähe der Herde eine Schlucht sein, oder wenigstens ein kleiner Abgrund von wenigstens zehn Metern. Und wenn die immer hungrigen Wölfe auf ihren Auftritt verzichteten, dann konnte es vielleicht etwas werden. Vielleicht? Vielleicht! Max merkte erst jetzt, wie groß die Chance war, sich unendlich zu blamieren. Idiot, der er war, so eine Jagd vorzuschlagen!


    Es klappte aber alles. Restlos alles. Max erfuhr am Nachmittag, als für alle das Essen zubereitet wurde, dass er der Held des Tages war und allen beim Geruch der werdenden Mahlzeiten der Bauch zu schmerzen begann, weil nichts darin war. Später würden die Bäuche aus dem gegenteiligen Grunde wehtun. Max kannte nicht das Sprichwort Die Ernährer des Wolfes sind seine Beine. Der orientalischen Kolonnenhälfte war es aber sehr gut bekannt.


    Oberleutnant von Werner hatte in Max’ Sinne achtzig Mann abkommandiert. Rein befehlsmäßig. Achtzig Mann, die die Schnauze schon jetzt voll hatten. Bei den Türken war das anders. Murad Bey hörte gelangweilt zu. Es interessierte ihn eventuell am Rande, was da gesprochen wurde. Für ihn war immer gesorgt und genug da. Wenn die anderen auf Mission verreckten, kamen sie eben schneller ins Paradies. Der Prophet hatte das gesagt, das sei gewiss. Was wollten sie also mehr?


    Aber da war der Auftrag, die Mission selbst. Und die Strafe für erfolglose oder gar pflichtvergessene Offiziere des türkischen Sultans war hart. Das war auch gewiss, wie Murad Bey wusste. Das hatte der Prophet zwar nicht aufgezeichnet, aber die Jahrhunderte alte Tradition und die türkische Heeresdienstvorschrift sagten das.


    Also ließ er Maimandi Chan gewähren, der schon bei den ersten Sätzen Kemals wie ein Tiger aufgesprungen war. Die türkische Befehlskette konnte sehr kurz sein, wirkungsvoll aber war sie jederzeit. Maimandi Chan erklärte fünfzig türkischen Soldaten und Hilfskräften, dass die Almani Wild für alle aufgespürt hätten. Wie alle wüssten, wäre das der Gnade Allahs zuzuschreiben. Ausschließlich! Er selbst sei ein alter hinkender Mann, und es könne keine Schwierigkeit sein, mit ihm auf gleicher Höhe zum Jagdgebiet zu eilen. Wer aber zwanzig Schritte hinter ihm sei, der bekomme dreißig Peitschenhiebe auf die Fußsohlen und vom Jagdergebnis nichts zu essen. Denn er sei Allahs Geschenk nicht würdig.


    Jetzt erlebten alle, Deutsche wie Türken, was los war, wenn Maimandi Chan von vorn aus führte. Nur Kemal hielt gut mit. Für alle anderen war es ein Höllenmarsch in der Hitze. Denn auch Maimandi hatte dieselben Überlegungen bezüglich der Wildherde wie Max Pretzsch, der Tschausch. Jetzt wussten es aber alle – der kleine hinkende alte Mann mit seinem Krummdolch und dem Yatagan, von denen er sich niemals trennte, hatte nicht nur den Teufel im Leibe, er war der Teufel selbst. Schaitan – der Teufel – war sein neuer Name in der Truppe. Es gab niemanden, der dagegen etwas einzuwenden gehabt hätte.


    Max sah völlig überrascht die Männer angehetzt kommen und wollte seine Jungs schon mit fröhlichen Jägerburschen begrüßen, aber als er Maimandi Chan sah, verging ihm das Scherzen. Krawulke sah aus wie eine laufende Leiche und nicht nur er. Selim bemühte sich gute Haltung zu zeigen, aber es fiel auch ihm erkennbar schwer. Kemal sah gut aus, was man nur noch von einem Manne sagen konnte, von Maimandi der ja nun ausreichend Gebirgserfahrung hatte!


    Die kurze Zeit, die zum Einteilen der Jäger blieb, wurde genutzt um das allgemeine Seitenstechen zu bekämpfen und um sich auf den nächsten harten Gang vorzubereiten. Maimandi bat Max mit Selims Hilfe, dass seine Leute die Tötung der Tiere vornehmen dürften, aber er wollte sich keineswegs Maxens Planung in den Weg stellen. Alle waren erstaunt, Maimandi ordnete sich unter? Nein, das hatte er nie vorgehabt. Das war lediglich fachliche Anerkennung seinerseits für den Deutschen.


    Nun waren sie wieder einigermaßen zu Atem gekommen und wieder ging es los. Hinter Max waren folgende Worte zu hören:


    „Meine Fresse! Wer den Knilch umlejen will, der muss schnell sin wie een Rennpferd. Da kanner eijentlich ooch gleich nach Hoppegarten …“


    Max riss es herum. Nicht einmal jetzt konnte der das Maul halten! Das musste Selim doch gehört haben! Selim stand aber da, wickelte die Gamaschen neu, zog den Gurt straff und grinste. Gott sei Dank! Maimandi Chan hatte zu Beginn den Abstechern noch ein paar anweisende Worte mit auf den Weg gegeben, und dann ging es in einem eigentümlichen Wolfstrab zu jenem Berghang, wo die Herde immer noch stand.


    Neu hinzugekommen waren zwei am Himmel kreisende Geier. Dieser Anblick reichte schon aus, um die Türken eilen zu lassen.


    Die überraschte und dann vor Schreck besinnungslose Herde ging als komplette Meute über die Klippe, und ungefähr vierzig Tiere stürzten sich zu Tode. Die Tiere mit erkennbaren Brüchen wurden in Windeseile getötet.


    Aber wenigsten zwanzig Tiere fielen auf die Körper ihrer Vorgänger, federten zurück, fielen weich und standen benommen da. Und liefen benommen in ruhigem Schritt davon. Die Türken ließen sie unbehelligt. Maimandi hatte ihnen befohlen, gesunde Tiere nicht anzurühren und entkommen zu lassen. Es würde genug zu essen geben, man würde sich mit dem bescheiden müssen, was erlegt werden würde.


    Ein mächtiges männliches Tier lief halb betäubt herum. Es war noch verwirrt vom Sturz und Aufprall. Der Feldeisenbahner Grenadier Butze, ein bärenstarker Mann, ergriff einen der im Fluss liegenden Äste und eilte zu dem zitternden Wildbock, um ihn niederzuschlagen. Aber man hatte es gesehen. Maimandis Befehl eingedenk stellte ihm einer der flinken türkischen Bengels ein Bein. Butze schlug lang hin in das Wasser, was ein fröhliches Lachen seitens der Türken und der Deutschen hervorrief.


    Maimandi lachte nicht. Der Bock war erschrocken, als ihn das Wasser traf, welches Butze im Fallen verspritzte. Er machte einen sinnlosen Sprung im Fluss, rutschte, da er immer noch benommen war, aus, fiel in das Wasser und sprang nun wieder wesentlich klarer im Kopfe auf. Sofort eilte er ans Ufer und zog von dannen, und alle Tiere folgten ihm. Es hatte sich wieder eine Herde gebildet. Wesentlich kleiner, aber eine Herde. Und die ließ man ziehen. Maimandi winkte ihr lächelnd hinterher und machte ihr eine kleine Verbeugung. Hatte er den Tieren gedankt?


    Das Töten war beendet und alle Mann wuschen sich peinlich genau die Hände und die Gesichter im Fluss.


    Der immer noch vor Wut kochende Butze hatte den jungen Mann entdeckt, der ihn zu Fall gebracht hatte. Den wollte er sich jetzt vornehmen und eilte mit großen Schritten zu ihm hin. Aber der Erfolg war nicht auf seiner Seite. Wieder wurden er und sein Ansinnen rechtzeitig bemerkt. Diesmal behinderte ein zwischen die Beine geworfener Ast den wackeren Feldeisenbahner. Wieder lag er im Wasser. Sofort waren alle um ihn herum. Wortlos half man ihm auf. Eine Gasse öffnete sich und er konnte gehen. Er hörte noch ein gezischtes, mühsam beherrschtes Massalame – Gehe in Frieden, und verzog sich. Jetzt hatte niemand gelacht. Maimandi Chan bedachte Butze mit einem langen, sehr ernsten Blick.
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    Jetzt stand es fest – es gab drei Tage Rast und Ruhe für Mensch und Tier in der Nähe der so ergiebigen Bergweide, die eine Seltenheit war in diesen kargen Bergen. Das neue Lager wurde unweit der Jagdstätte, aber hinter einer Biegung des kleinen Flusses aufgeschlagen. Die Lasttiere wurden abgeladen, auf die Weide getrieben und deren Vorderbeine gebunden. Vorher ließ man sie sich satt trinken. Treiben musste man die vierbeinigen Kameraden eigentlich gar nicht. Ein paar Hirten wurden beigegeben, die aber dann zum Essen abgelöst werden würden. Das hatte man sich so gegenseitig versprochen.


    Max, der Bewunderte, der Gefeierte, hatte nun Zeit, sich das alles in Ruhe anzusehen. Aber so ganz ruhig war es dann doch nicht. Zunächst kam zum Ort des Tötens der Tiere hoher Besuch. Murad Bey und Oberleutnant von Werner. Von Werner, mittelgroß, schmal, krank und bleich. Er sah neben Murad Bey aus wie ein Soldat spielendes, krankes, halbwüchsiges Kind. Max dachte voller Mitgefühl: Hoffentlich kreisen die Geier nicht wegen dir, mein Lieber! Wie viele waren es denn überhaupt? Max sah nach oben. Neun? Na immerhin!


    Ganz anders Murad Bey. Riesenhaft, korpulent, schwarzbärtig und von sich selbst eingenommen. Aber bei Weitem kein Dummkopf. Er wusste genau – er war Kaimakam, also Oberst der Armee und Landrat im Verwaltungswesen. Er war auf dem Wege nach Mosul, dem Regierungszentrum eines ehemaligen Paschas, zu einer Paschalik. Würde er selbst Pascha werden? Wohl kaum, die Jungtürken hatten andere Regierungsformen als das alte Türkische Reich. Oder Sandschak Bey? Den Teil einer Paschalik regieren? Auf jeden Fall würde er nicht die Leiter hinunterfallen! Der Alman, dieser schmächtige Jüs Baschi, würde wahrscheinlich gar nicht bis Mosul kommen. So, wie der jetzt schon aussah!


    So wie die noch einmal zurückgekehrte Winterkälte die jungen Lämmer abwürgt, so würde den Alman das hiesige Klima vernichten! Also konnte er ihm ein wenig Ehre erweisen und höflich sein. Den Ruhm, die Expedition ganz allein nach Mosul geführt zu haben, würde er, Murad Bey, ganz allein einstecken! Die anderen, ob Deutsche oder Türken, zählten nicht. Heute sollten aber alle erst einmal ausreichend Schisch Kebab, am Spieß gegrilltes Hammelfleisch ― die Europäer nannten es Schaschlik – essen und sich auch erholen. Außerdem würde sich in zwei Tagen der zu erwartende Durchfall bei den Soldaten wieder beruhigt haben. Das waren die Gedanken des Murad Bey.


    Oberleutnant von Werner dachte vor allem daran, ob er das Essen vertragen würde. Bloß keinen Durchfall kriegen! Von allem nur wenig nehmen! Ganz wichtig! Vielleicht mit einer Brühe anfangen? Jawohl. Er würde mit einem Koch darüber reden. Befehlen mochte er in diesem Punkte nicht.


    Zunächst aber ließ sich Murad Bey Selim kommen. Selim erschien schnell wie der Blitz. Der Kaimakam, der sich auf das frische Fleisch freute, nickte zufrieden und nannte ihn nach alter Tradition auch so. Schimschek – der Blitz. Denn Selim war als Name recht häufig.


    Die beiden Offiziere ließen sich zu Max führen, von dem sie annahmen, er habe alle Hände voll zu tun. Sonst hätte man Max antraben lassen. Max baute sich betont zackig vor dem Türken auf und meldete mit lauter Stimme. Von Werner blickte ihn ganz überrascht an. Warum brüllte der Pretzsch bloß so? Murad Bey wurde immer zufriedener. Deutsche wie Türken hörten und sahen im weiten Umkreis, wie ihm hier exakt Meldung gemacht wurde. Das gefiel ihm. Und überhaupt, diesem Mann war zu danken und es war klar zu erkennen, dass dieser ziemlich große, schlanke Tschausch einen wesentlich eindrucksvolleren Jüs-Baschi abgeben würde, als der kranke Knabe an seiner Seite.


    Murad Bey reichte Max die flache Hand, worauf Max ihm sagte, dass eigentlich dem Kaimakam zu danken sei, denn er habe die Jagd doch erst ermöglicht, weil er ausreichend Männer abkommandiert habe. Als Selim das übersetzte, hatte er ein kleines Funkeln in den schwarzen Augen. Dem türkischen Kommandeur aber ging Maxens Rede runter wie Olivenöl. Dieser Alman erkannte wirklich, wer er war! Der wusste ihn zu schätzen!


    Murad Bey drehte sich mit dem halben Körper zu von Werner um und klopfte Max auf die Schulter. Dabei zeigte er mit der linken Hand auf den solcherart Geehrten und brummte zufrieden. Dann blickte er noch einmal voller Wohlwollen auf Max und mit mitleidiger Verachtung auf von Werner. Für Murad Bey stand fest, wer für ihn der Alman Baschi war. Von Werner war das Ganze ziemlich wurscht. Er hatte Leibschmerzen, Hunger, er vertrug die Sonne nicht, hatte Angst vor einem erneuten Durchfall, und Fieber hatte er sowieso. Also lächelte er gequält und nickte Murad Bey zu. Mehr konnte er nicht tun, um das Bild des Jammers zu vervollständigen. Der Kaimakam wandte sich von ihm ab. Und das nicht nur sprichwörtlich.


    Jetzt bekam Selim, der Blitz, noch etwas zu tun. Der gigantenhafte Türke dankte Max für die Möglichkeit, dass die Tiere nach moslemischer Sitte getötet werden durften. Max kenne und achte die moslemischen Sitten, und das erfreute ihn persönlich. Wenn er ein Anliegen haben sollte, Maimandi Chan werde ihn immer zu ihm geleiten. Auch Maimandi war des Lobes voll über Max.


    Und dann noch ein Übriges, so Murad Bey. Der Tschausch solle sagen, wie viele Tiere er für sich und seine Leute beanspruche. Wenn seine Leute, Taugenichtse die sie waren, nicht zu viel essen würden, würde ihnen das keinesfalls schaden. Sie würden sonst nur matt und träge. Als Selim das übersetzte hatte er einen bitteren, fast grausamen Zug um den Mund. Max dachte kurz nach und sagte, dass ihnen zwanzig Tiere ausreichten. Aber er bat um alle Lungen, Herzen und Leber der erlegten Tiere.


    Als Selim das übersetzte, glaubte Murad Bey sich verhört zu haben. Oder hatte sich der neu ernannte Blitz beim Übersetzen geirrt? Aber einen besseren Terdschuman hatte er noch nie gehabt. Selim sagte dem ungläubig lauschenden Kaimakam, dass die Almani andere Essgewohnheiten hätten als die Rechtgläubigen. Das wusste Murad Bey natürlich auch, aber hier wurde exakt um das gebeten, was der Prophet ausdrücklich als unrein bezeichnet hatte und was deshalb zu verwerfen war – Innereien.


    Das war ungeheuerlich! Und so ein Mann wie dieser Tschausch aß so etwas auch? Murad Bey kam der Gedanke, dass er in seiner unendlichen Weisheit und Güte auf wirkliche Giaur – Ungläubige gestoßen war. Männer, die als Soldaten sehr brauchbar waren, aber die Gnade Allahs nicht verdienten, da sie die Worte des Propheten nicht achteten und ihnen bewusst zuwiderhandelten. Deshalb sagte er, als er sich angewidert abwandte:


    „Dann esst doch, was bei uns die Hunde fressen, Soldaten des Sultan Wilhelm!“


    Das hatte er natürlich auf Türkisch gesagt. Max hatte sehr wohl Murad Beys türkische Worte verstanden, das zeigte er aber nicht, das durfte keiner wissen. Von Selim bekam aber Max zu hören:


    „Dein Wunsch wird erfüllt, Tschausch!“


    Niemand außer Max und von Werner wusste doch hier, dass Selim jahrelang in Deutschland gelebt hatte. Berliner Eisbein und Pökelrippe vom Schwein vermisste er noch heute. In München die Haxen und Leberknödel, was für ein lang entbehrter Genuss war das! Wenn das hier bekannt würde, dann wäre er diesen privilegierten Posten des Dolmetschers sofort los. Und es käme noch schlimmer, so wie er Murad Bey und Maimandi Chan nun kannte.


    Der Kaimakam war gegangen. Er war immer noch voll zornigen Unverständnisses bezüglich des Wunsches des Tschauschen Max. Andererseits musste er Maimandi, den Tagedieb und Skorpion anhalten, dass sein Schisch Kebab – sein Schaschlik, endlich fertiggestellt würde. Scharf gegrilltes Fleisch wollte er haben, aber nicht verbrannt! Oh, die Köche wussten gar nicht, wie nahe sie ihrer ihnen gebührenden Tracht Prügel waren! Diese dickfelligen Esel, die nichtswürdigen. Murad Bey erboste sich immer mehr. So rieb er sich im Dienst um die Hohe Pforte auf! So opferte er Zeit, innere Harmonie und Gesundheit!


    Immer musste er persönlich in Erscheinung treten. Wie zum Beispiel jetzt gleich bei seinen Köchen. Er schlussfolgerte, dass es nötig sein würde den Druck so zu erhöhen, dass allein schon der Gedanke an die Möglichkeit seines Erscheinens Betriebsamkeit auslösen würde. So musste es sein! Sonst würde er bereits in der Blüte seiner Jahre seine Gesundheit dem anstrengenden Dienste opfern. Mit diesen Gedanken war er wieder mit sich im Reinen.


    So, für heute hatte er in ausreichendem Maß seinen Dienstpflichten genügt. Mehr konnte auch der erhabene Sultan – gepriesen sei sein Name – nicht verlangen.
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    Oberleutnant von Werner war froh, dass Murad Bey, der ihm immer unheimlicher wurde, ihn jetzt verlassen hatte. Der Marsch hierher und das Gespräch mit Unteroffizier Max Pretzsch hatten ihn zu sehr angestrengt. Jetzt begab er sich zu seinem Lieblingskoch, dem Obergefreiten Franz Büttner, Sohn eines thüringischen Gastwirts und begnadeter Koch. Und genau wie sein Vater war Franz ein Zauberer am Herd. Sogar sein Soldatenessen schmeckte gut.


    Hier war von Werner außerhalb der Sichtweite der Türken. Jetzt konnte er so gehen, wie es ihm zumute war. Schleppend, unsicher und oftmals Pause machend. Alle Soldaten unter seinem Kommando hatten während des Marsches miterlebt, wie aus einem fanatischen, scharfmacherischen, deutschen adeligen Offizier aufgrund seiner Krankheit ein freundlicher und bescheidener junger Mann wurde, der sich in Geduld fasste und diese auch bewies, der Dankbarkeit gelernt hatte und diese auch zu erkennen gab.


    Heute war von Werner wieder der gut erzogene Junge, der er einmal gewesen sein musste. Dies tat seiner Popularität keinen Abbruch. Ganz im Gegenteil. Die äußere Form, die militärische Höflichkeit blieben gewahrt, aber die Soldaten grüßten ihn bewusst aufmerksam, einige lächelnden ihn sogar an und er antwortete ebenso. Zu Beginn der Expedition hatte ihn niemand gefragt, ob er einen Wunsch hätte, heute war das anders. Denn alle, die ihn kannten, die mit ihm zu tun hatten, hatten das untrügliche Gefühl, dass es ihn wohl nicht mehr lange geben würde. Ihn, den echten Fachmann in Fragen Train, Fourage, Transportwesen allgemein.


    Nun war er bei Büttner angelangt und wollte sein Anliegen vorbringen. Büttner wollte seine Mannschaft genau nach Dienstvorschrift melden, aber von Werner winkte ab. Er sagte nur:


    „Rühren, weitermachen.“ Also machten alle weiter, denn es gab ja heute mehr denn je zu tun.


    Büttner war eine mitfühlende Seele, aber durch das Soldatsein ziemlich verwildert. Er dachte, wie er sprach, und nahm sich kein Blatt vor den Mund. Als er den Oberleutnant sah, war er erschrocken. Mann war der runtergekommen! Den wieder herausfüttern?


    So dachte Franz Büttner voller Mitleid:


    „Mensch, Werner! Und wenn du ein ganzes Kamel als Hackepeter mit Ei frisst, viel Hoffnung mache ich dir nicht. Die Grenze, wo der Körper nichts mehr will, weil er nichts mehr braucht, die hast du schon überschritten, mein lieber Herr Gesangsverein! Zwei Schulterstücke und ein Dürrländer dazwischen!“


    Der Obergefreite baute sich trotzdem genau nach Vorschrift vor seinem Chef auf und sagte:


    „Gestatten, Herr Oberleutnant! Wir helfen Ihnen in Ihr Zelt. Jetzt! Dort werden Sie ruhen, oder vielleicht schlafen. Wenn das Essen fertig ist, komme ich zu Ihnen und dann bekommen Sie eine klare Fleischbrühe, damit Sie wieder etwas in die Knochen kriegen. Eine Scheibe kurz gebratene Leber, innen roh, das ist gut fürs Blut. Und vielleicht noch etwas Gekochtes. Mehr nicht! Das wäre nicht gut für Sie. Wir wollen Sie nicht verlieren und was wir tun können, werden wir tun. Sind Sie damit einverstanden, Herr Oberleutnant?“


    Von Werner hatte zugehört und nickte.


    „Ja, bitte, helfen Sie mir in mein Zelt“. Dann aber fragte er leise: „Was ist aber, wenn ich dann schlafe und gar keinen Hunger habe. Jetzt haben Sie vom Essen gesprochen und schon bin ich nicht mehr hungrig.“ Das hatte Büttner befürchtet.


    „Herr Oberleutnant müssen ausreichend essen.“


    „Ja, Sie haben recht, mein Lieber. Also, mich rütteln, aufwecken, Essen geben, im Weigerungsfalle meinerseits, mir reinzwingen. Das ist ein Befehl! Haben Sie verstanden, Obergefreiter?“, lächelte von Werner.


    Büttner konnte nur nicken und verkrampft lächeln. Zwei seiner Männer führten von Werner mit aller Schonung zu seinem Zelt und legten ihn auf seine Liege. Sie waren noch gar nicht wieder am Zeltausgang, da schlief er schon.


    Nach drei Stunden ungefähr trat Büttner mit der angekündigten Mahlzeit in das Zelt seines Chefs. Es dauerte ein wenig, bis er ihn wach hatte. Beim Aufrichten musste er von Werner helfen. Die Brühe wurde in mehreren Anläufen getrunken. Zwei Bissen von der Leber und etwas gekochtes Fleisch, mehr war nicht drin. Büttner war traurig, denn das reichte hinten und vorn nicht. Das sagte er auch seinem Oberleutnant. Der hörte ihm zu und lächelte.


    „Vielen Dank, lieber Büttner. Euch allen danke ich von ganzem Herzen. Ihr wisst nicht, was ihr mir bedeutet.


    Ich hätte das nie für möglich gehalten. Wir beide wissen doch, dass ich nicht mehr viel brauche. Stimmt´s, Büttner? Das weißt du doch auch, nicht?“


    Büttner sah seinen Chef an und nickte stumm. Von Werner nickte auch und sagte dann gefasst:


    „Obergefreiter Büttner, bitten Sie zu sechzehn Uhr den Unteroffizier Pretzsch in mein Zelt. Ich danke Ihnen nochmals und jetzt gehen Sie und führen Sie meinen Befehl aus. Leben Sie wohl.“


    Von Werner legte sich wieder hin. Als Büttner den Befehl an Max weitergab, hatte er noch Tränen in den Augen.


    Jetzt musste Max sich aber beeilen, sonst schmissen die türkischen Brüder die Innereien der Tiere wirklich noch weg. Seine Männer würden ihm und Selim mit Kesseln und Töpfen folgen und das Zeug in das deutsche Lager tragen. Selim, der auch hier übersetzen sollte, hatte schon im Vorfeld ein ganz dämliches Gefühl. Die moslemische Reaktion auf das Ansinnen der Deutschen hatte Murad Bey ja schon ansatzweise gezeigt. Wenn seine Landsleute wüssten, wie kurz gebratene Leber schmeckte! Hmm! Hier war Selim aber türkischer Soldat und Terdschuman, Dolmetscher. Da gab es kein Rechts und kein Links!


    Alles lief aber problemlos ab. Die Deutschen übernahmen gleich selbst das Aufbrechen und Ausweiden. Die Türken, die jetzt ja wussten, weshalb das die Almani machten, sahen sie mit Verachtung und Ekel an. Die essen das, was der Prophet verboten hat! Wie die Hunde! Ja, es ist schon wahr, der Ungläubige ist verglichen mit dem Rechtgläubigen eine Art sprechendes Tier. Und die Almani gehören dazu. Jetzt eben zeigen sie, dass es so ist! Der Prophet hatte wie immer recht. Gepriesen sei sein Name!


    Das alles sagten die Gesichter und Blicke dieser einfachen und gutherzigen Menschen deutlich genug. Bei dieser ja nun doch nicht so angenehmen Arbeit gerieten Maxens Männer gehörig in Schweiß, denn die Hitze war unerhört. Und die Köche wollten und mussten sich beeilen, das Essen fertigzubekommen. Darin lagen jetzt ihr Ehrgeiz und ihre Verpflichtung. Aber auf beiden Seiten.


    Als das erste Jungtier ausgeweidet war, wurde es in Windeseile abgehäutet, oder, wie Max sich selbst jägersprachlich innerlich in Erinnerung brachte, aus der Decke geschlagen. Das wurde von zwei türkischen Köchen vollbracht, die sofort mit dem Schlachtkörper in das türkische Lager eilten. Dort erwartete sie bereits Maimandi Chan, der allgegenwärtig zu sein schien. Murad Bey wartete auf sein Essen. Die Köche wussten natürlich, dass die Geduld Murad Beys unendlich war, aber sie bedachten ihre eigenen Grenzen. Das wiederum tat Maimandi auch.


    Die Türken, die den Deutschen zusahen, ahnten, dass ihnen heute scheinbar nichts erspart blieb. Einer der Beiköche, Grenadier Wienhöfer, ein geduldiger Bayer, Fleischer von Beruf, wischte sich die schweißnasse Stirn ab. Dabei schmierte sich der riesengroße, starke Kerl zwei fingerbreite Streifen Blut über die Stirn und lachte die ihn fassungslos anstarrenden Türken freundschaftlich an. Die konnten nun ihre Abscheu nicht mehr verbergen.


    Tierblut im Gesicht! Allah! Max und Selim sahen sich an. Max hatte einiges von seinem Lehrer und Freund gelernt und hatte sofort verstanden. Er ließ unterbrechen und schickte seine Leute zum Waschen in den Fluss, danach konnten sie weitermachen.


    „Die Jungs hier um uns herum gucken uns doch an wie die ersten Höhlenmenschen …“, erklärte er ihnen. Die Türken hatten natürlich begriffen, dass sich die Almani zwischenzeitlich gesäubert hatten, weil Mustafa Tschausch es ihnen befohlen hatte. Deswegen sahen sie ihn mit Sympathie an. Das war natürlich ein anderer Kerl – der Mustafa Tschausch eben.


    Die Deutschen hatten das, was sie brauchten und haben wollten. Die nunmehrigen Lebensmittel wurden in das deutsche Lager gebracht und die Zubereitung konnte beginnen. Andere Männer hatten bereits Wasser geholt und einen recht ansehnlichen Haufen trockenen Holzes aus dem Bachbett heran geschleppt. Die Lungen wurden gekocht. Als sie fest und schwarz waren, wurden sie in Scheiben geschnitten und mit Heißhunger aufgegessen. Über hundert ausgehungerte Soldaten stopften sich einfach die Bäuche voll. Die Köche bekamen erstmal gar nichts. Sie legten sich von allem zurück und wurden dafür auch noch angeknurrt.


    Franz Büttner als maitre de cuisine beklagte die schlechte Qualität des Holzes und ließ alle Mann noch einmal Holz holen. Die ganze Korona fluchte und meckerte, aber was half es? Hundert Mann zogen verärgert los und wenn ein jeder ein paar Äste brachte …


    Jetzt hatten die Köche zehn Minuten Zeit und konnten auch etwas essen. Mit dem Holz, war das ein Kochtrick? Die Türken hatten sichtbar weniger Holz angesammelt und sausten nicht noch einmal zum Bach, um Holz zu holen. Max dämmerte es, dass die Türken mit weniger Holz aber mit mehr Verstand ihr Essen zubereiteten. Franz Büttner, dem es nun wieder besser ging, röhrte den zurückkommenden Soldaten entgegen:


    „Ah, da sind die lustigen Holzhackerbuam …“


    Als ihm ein paar der Soldaten einige sehr respektable Knüppel entgegen schwenkten, hielt er den Mund. Büttner hielt den Mund. Krawulke nicht. Natürlich nicht.


    „Da is nich nur im Grunewald Holzauktion. Dort kost der Klafter een Taler. Hier een durchjeschwitztes Hemde, wa.“


    Darüber wurde freundlich gelacht. Denn jetzt war genug Holz da und dem weiteren Verlauf des Essens stand nichts mehr im Wege. Nach einer gewissen Zeit füllte Büttner etwas zu essen ab und begab sich zu seinem Oberleutnant. Dass er das mit einem sehr ernsten Gesicht tat, sah keiner. Den Rest konnten seine Jungs ganz gut allein erledigen. Die Lungen waren aufgegessen. Jetzt gab es die in Scheiben geschnittenen durchgebratenen Herzen. Hmm. Die Scheiben waren aber zu klein. Von der Leber waren alle begeistert. Aber so nach und nach wurde man satt. Leider! Oder der Bauch meldete sich. Man hatte bereits zu viel gegessen.


    Max blickte in die Runde und sah zufriedene, ja fast glückliche Gesichter. Hier und da legten schon die Ersten die Hand auf den Leib, aber das musste nichts bedeuten, noch nichts. Das andere würde schon noch früh genug kommen! Max bekam einen kleinen Ruck, als er in einiger Entfernung Maimandi Chan sah. Aber so hatte er ihn noch nie gesehen. Das Gesicht von Ekel und Verachtung verzogen, so stand er da. Die rechte Hand spielte zur Abwechslung einmal nicht mit seinem Dolch. Er stand da wie ein bewaffneter Trottel auf dem Jahrmarkt. Fast hätte Max losgelacht. Aber eben nur fast.


    Denn als er Maimandis Blick zu seinen Männern folgte, verstand er ihn. Im Prinzip waren bei allen die Hände und die Münder vom Bratenfett und der Leberkruste mit dem Blut der halb rohen Leber schwarz-rot-braun verschmiert. Natürlich leuchtete das Rot sehr eindrucksvoll hervor. Und er, Mustafa Tschausch, sah für Maimandi Chan genauso aus! Meine Güte! Verdammt! Max zog sein Taschentuch heraus, in der Hoffnung, dass ein wenig Dreck noch hineinpasste, und rieb sich die Hände und das Gesicht ab. Dann kommandierte er:


    „Los Männer, macht euch ein bisschen sauber! Aber dalli! Die Knietschfresse guckt uns zu. Der muss doch denken, wir sind Kannibalen!“


    Wie auf Kommando drehten sich alle zu Maimandi hin und der sah nun in fast einhundert blutverschmierte Mäuler. Und die grinsten ihn auch noch an. Das war selbst ihm zu viel! Er wandte sich ab und ging davon. Zügigen Schrittes.


    „Wir seh´n aus wie Kani … was?“ Das fragte der Bayer Wienhöfer, da er dieses Wort er noch nie gehört hatte.


    „Kannibale, Mensch!“ Krawulkes Belehrung kam allen Ernstes. „Dit is der König, der mit die Elefanten üba die Alpen jezogen is, wa. Det weeß doch jedet Kind, Mann!“


    So viele deutsche Soldaten hatten den guten Krawulke noch nie gleichzeitig angesehen. Alle waren hoch interessiert und sehr ernst. Einer der Fuhrleute fragte fast wissend, oder mehr unwissend: „Wo ist der denn hingezogen, mit die Elefanten?“ Das kam dann schon wesentlich ironischer. Krawulke überhörte den ironischen Ton und ließ alle Anwesenden an seinem Wissen teilhaben.


    „Nach Spanien oder so.“ In der Ruhe, die jetzt folgte, hörte man den heißen Wind auf dem Erdboden säuseln. Der freundliche Selim sagte ehrlichen Willens, um zu helfen:


    „Aber Herr Krawulke, das war doch der Karthager Hannibal, von dem Sie sprechen und außerdem …“


    Krawulke winkte freundschaftlich und generös ab und sagte:


    „Herr Selim Effendi, da irrste dir!“


    Darauf folgte brüllendes Gelächter. Selim war völlig verunsichert. Krawulke fühlte sich im Recht. In das Lachen erklang es:


    „Der Herr Krawulke irrt sich nie!, der Herr Krawulke! Wenn auf seinem Grabstein Ritschel steht, kennt den kein Schwein!“ Und alle lachten von ganzem Herzen. Ritschel war aber Kummer gewöhnt, und böse meinte es sowieso keiner.


    Als das Lachen nun endlich versiegt war, nahm Krawulke den immer noch verstörten Selim am Arm, zeigte in die Runde, auf alle diese exzellenten Soldaten, Fachleute und Spezialisten von hohen Graden und sagte zu ihm:


    „Guck dir doch mal um, Selim. Wat siehste? Die janze Bande hier hat doch von nischt eene Ahnung nich!“ Da brüllten nochmals alle laut los.


    Max sah Soldaten lachen, die er noch gar nicht so richtig wahrgenommen hatte. Sie erschienen ihm alle als freundliche und lustige junge Männer, die gerne einen Scherz belachten. Sie selbst machten keine Späße, dafür war der Dienst zu hart. Aber dafür gab es ja Krawulke! Und dem würde ab heute wohl keiner etwas abschlagen.


    Max wurde aus seinem Lachen gerissen, als er den zurückgekehrten Büttner vor sich stehen sah. Mit roten, verweinten Augen, die er sich immer wieder abwischte.


    Den Befehl, um sechzehn Uhr beim Oberleutnant zu sein, nahm er gefasst entgegen. Was kam denn da wieder auf ihn zu? Am allgemeinen Lachen und Scherzen hatte er jetzt keine Freude mehr.
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    Es war zwar noch nicht ganz sechzehn Uhr, aber Max wollte es endlich hinter sich bringen. Und vielleicht war es dem Oberleutnant auch ganz recht so.


    Also fragte er laut durch die Zeltwand an, ob er eintreten dürfe, und es folgte eine freundliche Einladung, näherzutreten. Die Stimme von Werner klang doch einigermaßen kraftvoll und er empfing Max im Liegen, wofür er um Entschuldigung bat. Max winkte ab. Ganz in Gedanken hatte er das getan, denn der junge Offizier sah dermaßen elend und hinfällig aus, dass es Max grauste. Dennoch lächelte von Werner und sagte:


    “Salam aleikum, Mustafa Tschausch!“


    Max lächelte zurück. „Ja, so nennen mich die Türken immer.“


    Der Oberleutnant nickte und sagte mit freundlicher Stimme:


    „Ich weiß das, lieber Feldwebel Pretzsch und Sie ahnen gar nicht, wie ich Sie darum beneide.“


    Max dachte, von Werner rede im Fieber und wollte schon sagen, dass er nur Unteroffizier sei und kein Feldwebel …


    Von Werner sprach aber weiter:


    „Sie haben richtig gehört. Sie sind ab heute Feldwebel und ich gratuliere dazu von ganzem Herzen. Ihre Ernennung ist gerade eingetroffen. Sehen Sie, hier ist sie.“


    Max verstand überhaupt nichts. Von Werner schwenkte einen kleinen Zettel mit dem Inhalt des von Unteroffizier Schlüter empfangenen Funkspruches.


    „Ich setze sie gleich ins Bild, mein Lieber. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie nicht wissen, nicht wissen sollen und nicht wissen dürfen. Danach kommt das, was Sie nichts angeht und am Schluss kommt dann das, wonach Sie nicht zu fragen haben, wonach Sie nicht fragen dürfen und dann das, wonach Sie nicht zu fragen haben wollen. Ganz befehlsmäßig. Wenn ich dann noch die Kraft dazu habe und es Ihnen nicht zu langweilig ist, teile ich Ihnen meine unmaßgebliche Laienmeinung auch noch mit.“


    Und das alles kam mit einem leichten Lächeln aus von Werners Mund, dass es Max ganz Angst und Bange wurde.


    Was geht denn jetzt hier los?, fragte er sich im Stillen. Von Werner ruhte sich aus. Seine Stirn war schweißnass. Und erneut hob er an:


    „Herr Pretzsch, ich habe Sie in den letzten Wochen immer mehr beneidet. Ihr Können als Soldat und als fähiger Unteroffizier, Ihre Kontaktnahmen nach allen Seiten. Dass Sie die Gabe haben, eine Atmosphäre von Freiwilligkeit und dennoch gegenseitiger Achtung zu verbreiten, das kann ich nicht und ich habe es auch nicht gelernt. Aber Ihr Können als Führer möchte ich haben. Ich beneide Sie auch um Ihr Klima mit Selim, dem Übersetzer. Wie kommt das bloß?“


    Max war total verlegen. Die Beförderung zum Feldwebel war bei ihm noch gar nicht ganz durch und nun noch diese Worte der ehrlichen Anerkennung. Das hatte er noch nie erlebt und erwarten konnte er das auch nicht. Er wand sich und wollte eine vernünftige Antwort geben. Er begann mit den Worten:


    „Wissen Sie, der Selim ist sehr gebildet …“


    Von Werner brach in Lachen aus. Aber ganz ehrlich und natürlich. Wie ein kleiner Junge lachte er.


    „Und ich bin dämlich, was? Ja, Selim ist gebildet, der ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit der komplex gebildetste Mann in der Kolonne. Das ist mir bekannt. Und ich bin dämlich dagegen! Oh, mein lieber Mustafa Tschausch, du weißt gar nicht, wie recht du hast!“, verfiel von Werner in die orientalische Redeweise.


    Max wollte abwehren, protestieren, aber von Werner wollte nichts hören.


    „Lieber Feldwebel Pretzsch, ich war so lange dämlich, weil ich so lange dämlich sein wollte. Dazu kamen überall Mauern, Schranken, Contenance, Ehrenkodex, Adel und Berührungsängste von allen Seiten. Jetzt, wo ich nicht mehr viel Zeit habe, da erst sehe ich das alles ganz deutlich, und mir tut so vieles leid. Um so mehr freue ich mich, dass es Sie gibt. Den Tschausch Effendi, der hier sitzt und noch gar nichts versteht. Den Büttner, den Selim, den Krawulke und den Ritschel …“


    Max hob jetzt die Hand und warf ein:


    „Der Ritschel ist der Krawulke.“


    Diese Worte wirkten wie ein Guss Wasser auf den aufgeregten Jungen. Er wurde ganz traurig und murmelte:


    „Sehen Sie Feldwebel, so dämlich bin ich. Ich kenne nicht einmal die Soldaten, die als Menschen einfach nur einmalig sind. Echte Charaktere und Originale. Herausragende Persönlichkeiten. Dämlich, bis zum Schluss. Auch eine Leistung.“


    Von Werner glühte vor Fieber und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Max wusste, dass er krank war, aber nun nahm er den unglücklichen jungen Offizier einfach an der Schulter und sagte ihm ein paar Worte. Und den Schluss machte er damit, dass er sagte, dass am Anfang der Mission ihm so ziemlich alle aus dem Weg gegangen waren. Heute aber fragten so ziemlich alle, wie es ihm gehe und wie es um ihn stünde.


    „Auf Ehre und Gewissen, Pretzsch, ist das wirklich wahr, was Sie da sagen?“ Von Werner flüsterte nur noch.


    „Das ist wirklich so, Herr Oberleutnant! Mein Wort drauf! Oder lassen Sie doch den Krawulke rufen. Ich bleibe hier, damit wir uns nicht absprechen können. Wissen Sie, was der sagen würde?“


    Erwartungsvoll sah ihn von Werner an.


    „Was denn?“, fragte er ganz arglos.


    Max ahmte jetzt ganz bewusst und gezielt Stimme und Redeweise Ritschels nach.


    „Herr Überleutnant, du bist wohl wahnsinnig, wa? Du jehörst ins Bette, Mensch. Aba ab!“


    Und ein kleiner Junge lachte so glücklich auf und rief ganz begeistert:


    „Das machen wir morgen, das machen wir morgen! Das will ich noch erleben, bevor ich …“ Ein neuer Fieberschub schüttelte ihn. Mit aller Mühe flüsterte er:


    „Ich muss mich ausruhen. Tut mir leid. Bitte, kommen Sie um zwanzig Uhr noch einmal zu mir, weil …, bedaure sehr …, ich …“


    Von Werner legte sich hin. Max deckte den Zitternden zu und schickte den Feldscher in das Zelt des Oberleutnants. Aber der kam beizeiten wieder heraus und zuckte mit den Schultern.


    Max war so sehr aufgewühlt, dass er gar nicht merkte, wie die Zeit bis zwanzig Uhr verging. Und dann war es soweit. Er ging wieder zum Zelt seines Chefs und hatte die Absicht, ihn schlafend zu finden. Dann würde er ihn notfalls wieder zudecken, wie es sich gehörte und wieder verschwinden. Der Rest käme dann eben morgen. Und beide hätten noch ein wenig Zeit, sich auf das Gespräch vorzubereiten. Max trat leise und vorsichtig ein, und ein gequält lächelnder von Werner erwartete ihn.


    „Ich schlafe nicht.“


    Er lächelte Max entgegen.


    Max versuchte zurückzulächeln. Er wollte selbst die höflichen Worte von Werners einsparen helfen und nahm ohne Aufforderung Platz. Der Oberleutnant nickte sehr ernst. Von Werner begann sofort mit gewollt stabiler Stimme:


    „Feldwebel Pretzsch. Kraft meiner Dienststellung und meiner Vollmacht übergebe ich Ihnen hiermit und ab sofort das Kommando über den deutschen Teil der Mission. Ich habe bereits um Bestätigung beim Korpsstab nachgesucht. Alle wichtigen Papiere befinden sich in meiner Offizierskiste unter dem Feldbett. Es wäre noch soviel zu sagen, aber für heute muss das genügen. Wir sehen uns morgen früh um acht wieder hier. Gute Nacht Feldwebel Pretzsch und meine besten Wünsche für Ihren Erfolg und den Erfolg der Mission.“


    Er hielt Max die schlaffe fiebertrockene Hand hin. Max nahm die Hand und legte seinen Chef wieder zurück auf sein Bett. Er wollte von Werner noch etwas sagen, aber der schlief bereits.


    Am nächsten Morgen betrat Max wieder das Zelt, ohne sich anzumelden. Von Werner lag neben dem Bett. Sein Gesicht wirkte immer noch krank, aber auch sehr streng und wie von tiefem Schlaf umfangen. Er war eigentlich gar nicht wiederzuerkennen, so weit war er schon fort.


    Auf dem Klapptisch neben der vollständig niedergebrannten Kerze lag ein Blatt Papier. Max nahm es und las:


    „Lieber Max!


    Ich hoffe, Du gestattest mir diese persönliche Anrede. Ich würde mich sehr darüber freuen …, wirklich. Ich hatte in meinem ganzen Leben niemanden, mit dem ich mich so vertrauensvoll unterhalten konnte wie mit Dir.


    Meine Herkunft und Erziehung verbot leider so vieles …


    Ich weiß, dass es für Dich schwer werden wird. Deshalb wollte ich Dir noch ein paar freundliche, ganz persönliche Zeil …“


    Das war dieser Tag gewesen.


    Jetzt lag Max auf der Erde und sah in den Himmel, der von Mond und Sternen so sehr erleuchtet war, dass man in drei Meter Entfernung den einzelnen Grashalm sehen konnte, wie er wiederholt feststellte. Er hatte noch vier Scheiben gebratene Leber im Kochgeschirr, und jetzt aß er doch noch eine davon auf. Morgen würde er sich seinen Leuten als ihr neuer Kommandeur vorstellen.


    Bei jedem der einzelnen Züge würde er sich einfinden. Danach dasselbe bei den Türken. Oder erst bei den Türken? Danach musste von Werner beigesetzt werden. War von Werner religiös gebunden gewesen? Würden die Türken einem Kreuz auf seinem Grab zustimmen? War hier der Boden zu steinig für ein Erdgrab? Das alles würde morgen sein! Oder schon heute? So unmerklich aber schlief Max ein.
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    Murad Bey stand vor Max und nahm die Botschaft vom Ableben des Oberleutnant von Werner sehr reserviert entgegen. Er lobte den Verstorbenen als seinen ›großen, immer hochgeschätzten Bruder‹ und als sein militärisches Vorbild. Als einen sich für alle aufopfernden, tapferen Verbündeten und stolzen Mann von edler Herkunft. Er sagte das alles mit den so blumenreichen, nichtssagenden Worten, die jedem Muslim Eigen sind, ohne dass er selbst an den Inhalt seiner überschwänglichen Rede glaubte. Allsogleich beförderte er Max vom Tschausch zum On-Baschi und erinnerte daran, dass Max bei ihm immer eine offene Tür finden würde. Zur Beisetzung werde er zehn Mann seiner Kerntruppe schicken, denn er selbst war dienstlich schwer verhindert. Dass Selim, der Blitz, an der Trauerzeremonie teilnehmen würde, stand für den Kaimakam fest. Damit wäre es aber auch der Ehre genug. Schließlich sei man im Krieg! – wie er für sich feststellte.


    Die Trauer um von Werner war bei den Deutschen allgemein und echt. Krawulkes Nachruf kam wie immer, so auch heute, unaufgefordert. „Nu hattert jeschafft, der Arme, der Jute!“ Das machte trotzdem die Runde. Aufgrund der militärischen Ordnung und Disziplin war das Übernehmen der Amtsgeschäfte nicht so schwer.


    Nun war nur bloß noch dieser geheimnisvolle Dritte Zug zu besuchen. Auch da würde es keine Schwierigkeiten geben, das wusste Max. Aber die Truppe hatte etwas besonders Eigenes, Geschlossenes an sich, was Max nicht einschätzen konnte.


    Der herbeigerufene Zugführer dieses Dritten Zuges war Unteroffizier/Feldwebelstellvertreter. Er hieß Otto Schlüter, das wusste Max. Mehr nicht. Kontakt zu ihm gab es effektiv bis heute fast keinen. Bei dem lief alles wie von allein.


    „Herr Feldwebel, Unteroffizier Schlüter meldet sich gehorsamst zur Stelle!“


    Tadellos alles. Fast hätte Max gesagt:


    Rühren! Und stehen Sie bequem! Das hatte er sich gerade noch verkniffen, nach dieser so überaus förmlichen Anrede. Aber war der Mann nicht eigentlich ein bisschen zu alt, um bloß Unteroffizier zu sein? Max wusste natürlich, was und wer ein Unteroffizier im deutschen Heer war. Die Befugnis und Bedeutung dieser Männer war groß. Und die Achtung vor diesen kriegserfahrenen Männern war überaus hoch, bei den Offizieren und den Mannschaften. Aber dennoch …


    Schlüter hörte sich alles, was Max zu sagen hatte, sehr diszipliniert an und fragte, was für eine Anrede jetzt für Max zu gebrauchen wäre. Wenn er als Unteroffizier, Feldwebelstellvertreter vorschlagen dürfe, wäre als offizielle Dienstbezeichnung Herr Kommandeur angebracht. Auch darüber hatte sich der Mustafa Tschausch, der jetzt On-Baschi war, noch keine Gedanken gemacht. Er wollte aber nicht zu sehr zeigen, wie es in ihm aussah, und da Schlüter nur geringfügig im Rang unter ihm stand, sagte er:


    „Kamerad Schlüter, wenn du meinst, dann eben ganz pomfortionell Herr Kommandeur.“ Max wusste natürlich jetzt schon, dass seine Haderlumpen jede Anrede gebrauchen würden, bloß nicht Herr Kommandeur. Mit der Dienstauffassung selbst hätte das gar nichts zu tun. Musste auch nicht sein, wollte er es selbst nicht. Dafür waren sie alle viel zu sehr disziplinierte Soldaten. Und Disziplin half hier, zu überleben!


    Schlüter blieb militärisch sehr korrekt und fragte den Herrn Kommandeur, ob er ihn über ein paar Eigenheiten des Dritten Zuges im Rahmen des ihm Möglichen unterrichten dürfe. Max nickte bloß. Der Andere sah ihn bei dieser Antwort etwas säuerlich an. Und so erfuhr Max, dass diese abnorm langen, breiten Wagen Spezialanfertigungen waren. Alle vierzehn Stück. Extra- und Versuchsmodelle. Max hatte sich immer über die ungewöhnliche Form gewundert, aber darüber gesprochen hatte er mit niemandem.


    Max war erledigt, als er erfuhr, dass es sich um umbaute, zerlegte Waffen handelte. Zwei Feldgeschütze, zwei leichte Schnellfeuerkanonen, zwei mittlere Minenwerfer, plus jeweils vierzig Schuss Munition. Nicht viel, aber immerhin. Der Anfang ist da, versicherte Schlüter. Verpackt, aber schnell einsatzbereit waren fünf schwere MG Maxim mit zusammen achttausend Schuss Vollstahlprojektilen, leichte Panzerung und Erdbefestigungen durchschlagend. Also, da räumten die einfach auf, versicherte Schlüter. Die Kolonne wäre ja insgesamt recht gut bewaffnet, aber im Notfalle hätte er, Schlüter, auch etwas beizusteuern, dabei lachte er.


    In den anderen Wagen war eine Felddruckerei mit allem Notwendigen verpackt. Lateinische, arabische, persische und koptische Lettern versteht sich. Es ginge ja nach Mosul. Seine Männer seien alle hervorragende Sprachkundige in den jeweiligen Idiomen und was das Drucken angeht … Weiter im Text. Zwei andere Wagen waren die Telegrafenabteilung. Mehr sage er, Schlüter, dazu nicht. Der Herr Kommandeur verstehe sicher.


    Und jetzt noch etwas – die Männer, die die Waffen bedienten, seien eine eigene, sehr eigene geschlossene Batterie. Aus irgendeiner herzoglichen, kurfürstlichen, gaggelgräflichen und schlagmichtot Leibgarde oder sonst was Artillerieregimentmäßiges. Es reicht, wenn der Herr Kommandeur sie in Ruhe ließe und aus der Entfernung freundlich grüße.


    Natürlich im Notfalle, aber das hatten wir ja schon. Der Druckerei und der drahtlosen Telegrafie und den Kartografen stehe er vor in seiner Eigenschaft als Feldwebelstellvertreter. Die Telegrafie betreffend hätte er, Feldwebel Pretzsch, die gleichen Befugnisse wie von Werner. Er könne sich somit immer an ihn wenden. Der Herr Kommandeur komme am besten immer nur zu ihm.


    Seine Leute wären auch hervorragende Spezialisten in allen möglichen Wissenschaften und legten auch großen Wert darauf, in Ruhe gelassen zu werden. Das betonte er wiederum. Und dass sie alle infanteristisch voll ausgebildet und tatsächlich auf der Höhe seien.


    Max wollte schon gar nichts mehr wissen, er war ja vorinformiert von seinem vormaligen Dienstherren in Konstantinopel. Aber Schlüter war noch nicht zu Ende. Er erklärte dem scheinbar sprachlosen Max Pretzsch, dass in seiner, Schlüters, Gruppe nur die Namen stimmten, die Dienstgrade nicht. Seine Männer seien alle aktive und hoch spezialisierte Offiziere und verstünden ihre Sache. Max wollte sich am liebsten herumdrehen und wieder verschwinden. Wie hatte gestern von Werner geredet, von wegen wissen und nicht wissen, und dass er, Max, gar nicht mehr den Wunsch haben würde zu fragen? Und dann hatte er gedacht, der Kranke rede im Fieber irre! Meine Herren!


    Schlüter lächelte leise. Max nur innerlich, er wusste schon zu viel.


    „Herr Kommandeur, jetzt habe ich Ihnen eigentlich schon zuviel gesagt. Das muss nun aber wirklich reichen. Sie sind mir als Kommandeur in meinem Zuge immer sehr willkommen. Aber nur mir. Bitte verstehen Sie mich recht, auch den anderen Eigenbrötlern sind Sie willkommen, aber bitte kommen Sie nur zu mir!


    Darf ich mich Ihnen noch einmal vorstellen? Ich bin Hauptmann Dr.-Ingenieur Otto Schlüter.


    Und ab jetzt wieder Unteroffizier, Feldwebelstellvertreter Schlüter. Herr Kommandeur gestatten Sie, bitte, dass ich mich wieder wie immer meinen Dienstpflichten widme?“


    „Ja, ja. Natürlich, Herr …“


    „… Unteroffizier Schlüter, Herr Kommandeur!“ Dass Max mehr wusste, als Schlüter jemals ahnen würde, stand auf einem anderen Blatt – das würde später kommen, in Mosul nach Erfüllung der Mission, nach Aufhebung seiner Vergatterung, Stillschweigen über interne Kenntnisse seiner Kompanie zu bewahren.
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    Max ging mit seinen Untergebenen zum Lager zurück.


    Jetzt soeben hatten sie ihren Kompanieführer Oberleutnant Friedrich Anton von Werner bestattet. Begraben wäre das falsche Wort gewesen, denn in die Erde waren sie gar nicht richtig gekommen. So konnte man nur seinen Körper mit Erde bedecken und ein großer Steinberg wölbte sich über ihren toten Vorgesetzten.
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